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Moraliſche Gegenſtaͤnde. 
Ueber fehlſchlagende Erwartungen. 
Gortſetzung.) 


Das Fehlſchlagen uüberſpannter Erwartun⸗ 
gen iſt drittens den tragen und ſiunlichen 
Menſchen eigen, die, je weniger ſie ſelbſt zu 
Erreichung ihrer Entzwekke zu thun Luſt ha⸗ 
ben, deſto mehr vom Zufall und von andern 
Menſchen fordern. Wer uicht mehr begehrt, 
nicht mehr hoft, als was ihm ſein Fleiß, 
der Grad von Nutzbarkeit, den er in der 
meuſchlichen Geſellſchaft hat, die Wichtige 
keit der Dienſte, die er dem gemeinen Mes 
fen oder einzelnen Perſouen leiſtet, geradezu 
und unmittelbar verſchaffen konnen, der 
wird gemeiniglich, wenigſtens in den Haupt⸗ 
ſachen, erhalten was er hoft. Wer aber 
glaubt, daß durch zufallige Unſtände, die 
er nicht veranſtaltet hat, ſich ſeine Belohnun⸗ 
gen über das gewöhnliche Maaß vergrößern 
werden; wer ſein Schiff auf dem Strome 
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Iites Stük. Ratibor, den raten März 1803. 
— —ü4—aöͥꝛ 


des Lebens nicht blos forrrudern will, ſon⸗ 
dern emen beſonders guͤnſtigen Wind, der in 
ſeine Segel ſtoßen ſoll, erwartet, der wird 


immer Urſache haben, über fein Ungluͤk und 


fehlſchlagende Hoffnungen zu trauern 


„Alles Gute,“ ſagt ein alter Dichter, 
„haben die Götter dem Menſchen nur zu 
„Kauf gegeben, und Arbeit iſt der Preiß, 
„den fie dafür fordern.“ Wer alſo dieſe 
Guͤter, die er ſich verdienen foll, geſchenkt 
haben will, oder wer fur das, was er ber 
zahlt, mehr Waare verlangt, als der 
Marktpreiß mit ſich bringt: der wird mit 
dem Handel und mit der Welt ſehr unzufrie⸗ 
den ſeyn. 


Indeſſen iſt nicht zu laugnen, daß, wenn 
in irgend einem Umſtande des menſchlichen 
Lebens das, was man Gluͤk nennt , die 
einen Menfchen vor dem andern auszeich⸗ 
nende Gleichfoͤrmigkeit guͤnſtiger oder widri⸗ 
ger Zufälle .., ſich deutlich zu zeigen fcheint, 
es in dieſem Uimſtande iſt, daß die Vermu⸗ 
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tyungen des einen Menſchen, bei gleicher 
Klugheit und bei gleich reifer Ueberlegung, 
oͤfter mit den Erfolgen zuſammentreffen, als 
die des andern. Daraus entſteht, daß die 
Veranſtaltungen des einen immer paſſend 
find, und daher ihre begehrte Würkung thun, 
indeß der andere bald ſeine gemachten Vor⸗ 
kehrungen unndthig, bald die nothwendigen 
von ſich verſaͤumt findet, immer aber ſeine 
frhhern Handlungen mit den ſpaͤtern Ereig— 
niſſen im Widerſpruche ſieht, wodurch jene 
zweklos und oft ihm nachtheilig werden. 


»Bei gewiſſen Menſchen ſtimmt, wie es 
ſcheint, die Cauſſalitaͤt der Natur mit dem 
Prinzip der Freiheit, der Lauf der Dinge 
mit den Begriffen ihres Verſtandes und den 
Entſchluſſen ihres Willens, die Wuͤrkſamkeit 
der unbekannten Urſachen des Weltalls mir 
ihrer eigenen eingeſchraͤnkten aber vernünftt: 
gen Thaͤtigkeit beſſer, als bei andern zuſam⸗ 
men. Sie find „ um mich des Ausdruks 
einer veralterten Thorheit zu bedienen — 
mit der Welt, in der fie leben, in vollkom⸗ 
menem Rapport. 


Dieſe Regelmäßigkeit, mit welcher der 
Zufall feine Würfe mit den Erwartungen des 
Andern gleichförmig gemäß thut, iſt ſchon 
vor uralten Zeiten bemerkt worden. Man 

hat ſie, wie alle wunderbare Erſcheinungen, 
durch erdichtete Erzählungen vergrößert, um 
fie noch wunderbarer zu machen; und weil 
in der ganzen Natur nichts vollkommen re⸗ 


gelmaͤßiger iſt, als der Lauf der Geſtirnc, 
dieſe zu ihrer Erklarung zu Hülfe gerufen. 


Der Religibſe, welcher ſich über die Din⸗ 
ge, deren Urſachen er nicht ergründen kaun, 
in der Anſchauung des Univerſums beruhigt, 
geht den ſicherſten Weg. 


Zum Theil würkt auch das Gluk ruͤk⸗ 
wärts auf den Menſchen, ihm diejenigen 
Eigenſchaften zu geben, weiche zum Gluͤk 
führen. — * 


Perſonen, in deren Leben die Dinge ſich 
oft ſo ereignet haben 1 wie ſie ſich zuvor ein⸗ 
gebildet hatten, werden muthiger und daher 
zu Gefchaften geſchikter. Die Dreiſtigkeit, 
welche ſie erhalten, iſt eine nützliche Eigen⸗ 
ſchaft nicht nur bei der Ausfuͤhrung, ſondern 
auch bei der Beurtheilung der Sachen. 


Wer in ſeine Einſichten, wegen des bf⸗ 
tern Fehlſchlagens ſeiner Erwartungen, ein 
großes Mißtrauen zu ſetzen anfängt, iſt, 
wenn er zu einer neuen Unternehmung geht, 
wie ein ſchuͤchterner Menſch, wenn er in eine 
große fremde Geſellſchaft eintritt. In der 
Verlegenheit, in welcher er ſich vom erſten 
Augenblikke an befindet, Hört und fiehr er 
nichts mehr genau, und feine eigenen Talen⸗ 
te ſtehen ihm nicht mehr zu Gebote. Er wird 
unfähiger, die gegenwärtige Lage der Um⸗ 
ſtände zu beurtheilen, und hat alſo auch fal⸗ 
ſchere oder zweideutigere Ahndungen, als 


ber einem ruhigen Zuſtande des Gemuͤths 


ſich von dem Maaße feiner Einſi chren er⸗ 
warten ließe, 


Dagegen wird der Menſch, welcher ſich 
im entgegengeſetzten Fall befindet, leicht 
ſtolz, übereilt und verwegen. Vornemlich 
aber lernt er ſich ſelbſt wenigen kennen, und 
wird an die huffern Dinge immer ſtaͤrker an⸗ 
gefeſſelt. 
(Der Beſchluß folgt.) 


— a mu 
- GefimdHeitsfunde, 
Gefahren vom Frühling. 

Der Winter gewöhnt uns an eine künſt⸗ 
liche Warme, die wir durch das Feuer und 
durch warmhaltende Kleider gewannen. Der 
Frühling bringt uns eine natürliche Warme, 
und wir fliehen die erwaͤrmten Stuben; wir 
werfen die dichten und ſchweren Kleider ab. 


Dies verdient keinen Tadel. Wir leben 
in der Zeit und verändern mit ihr. Allein 
wir kennen die Zeit nicht genau, in der wir 
leben, und wir ändern, ohne die Motiven 
zu kennen, die uns beſtimmen ſollten. Wir 
bkurden uns dadurch viele Unannehmlichkeiten 
auf und uͤbertragen ſie anch auf Andere. Wir 
klagen die Natur an, daß fie uns nicht be⸗ 
genftige; der Wechſel gereuet uns; wir keh⸗ 
ren in den Zuſtand zuruͤk den wir verließen, 
und auch dieſer Wechſel bleibt nicht ohne un⸗ 
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angenehme Erfahr an g. Wir wiſſen. daß 
wir einen Theil der Natur aus machen, wir 
ſehen, daß ſie in allen ihren Unternehmun⸗ 
gen langſam fortſchreitet, daß ſie nie einen 
Sprung wagt: und wir wollten uns dleſer 
Ordnung nicht unterwerfen, einem Geſetze 
nicht huldigen, das lauge und unabaͤnderlich 
beſtand?; 


Durch wiederholte Verſuche wird der er⸗ 
wärmte Erdball abgekühlt, Die kaͤltere 
Luft raubt ihm den Waͤrmeſtoff, und auf 
chemiſche Art wird er in ihm gefeſſelt. Er 
tragt die Schneedekke, ohne fie zu erwärmen 
und dadurch zu ſchmelzen; das fluͤſſige Waſ⸗ 
fer wird auf feiner Oberfläche zu Eis. 


Die Luft wird warmer, und der Erdball 
empfängt aus ihr Waͤrmeſtoff, und durch 
einen chemiſchen Prozeß entwikkelt ſich in 
ihm ſelbſt die Wärme. Auch hierzu ſind 
wiederholte Verſuche nothwendig. 


Der Menſch enrwikkelt durch fein Leben 
fortdauernd Wärme, und er iſt der ihn um⸗ 
gebenden Wärme nur in beſtimmten Bezie⸗ 
hungen unterworfen. Er bleibt in der Kälte‘ 
fo lange warm, als das Leben in ungeſtdr— 
ter Thaͤtigkeit fortgeſetzt wird; und das Ge⸗ 
fuͤhl der Kalte entſpringt blos aus dem ſchnel⸗ 
lern Entweichen der Waͤrme, die in ſeinem 


„Korper entſtand, und die ſich nach der Ober— 


fläche deſſelben hinzieht. Iſt dies Eutwei⸗ 
chen der Warme betraͤchtlicher, als ihr Eut⸗ 
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ſtehen, ſo iſt der Mangel offenbar: und eis 


det der Körper auf dieſe Art Mangel an 


Wärme, dann wird auch ihre Entſtehung 
beſchraͤnkt. Dieſe Beſchraͤnkung kann ſchnell 
zunehmen und das Leben hoͤrt mit und durch 
den Mangel an Entwikkelung der Warme auf. 

Auf dieſe Art werden Pflanzen, Straͤu⸗ 
che und Baͤume in den Zwiſchenzuſtaud des 
Lebens und des Todes verſetzt. Sie leben 


wieder auf, wenn die Sonne die naͤhrende 


KLebensthaͤtigkeit wieder hervorruft. Iſt aber 
die Fahigkeit zur Lebensthaͤtigkeit durch die 
Kultur zerſtoͤrt, dann iſt die Wiederaufle⸗ 
bung unmöglich. So auch der Menſch: er 
ſtirbt und bleibt todt, wenn dieſe Fahigkeit 
zur Lebensthaͤtigkeit zerſtört iſt. 

Hierdurch laͤßt es ſich erklaren, daß die 
wͤrmere oder kaͤltere Temperatur der Luft 
einen bedeutenden Einfluß auf die Lebensſaͤ⸗ 
higkeit und Lebeusthaͤtigkeit habe; daß die 
Abwechslung der Kalte und der Waͤrme nicht 
ohne Einfluß bleibe, ohnerachtet der lebende 
Körper dieſen Einfluß nicht immer in glei⸗ 
chem Maaße gewahr wird. Mehr wird er 
es gewahr, wenn der Wechſel ſchnell erfolgt, 
als wenn er langſam geſchieht. Darum wer⸗ 
den wir langſam aus dem Zeitpunkte der 
hoͤchſten Hitze in den Zeitpunkt der niedrigſten 
Kalte, und fo zirkelmaͤßig aus dem einen Zus 
ſtaude heraus in den andern hinein gefuͤhrt. 
Die Klugheit gebietet uns, dieſen Wechſel zu 
beguͤnſtigen. 

So ſchnell nun die Kälte des Herbſtes 
uns jn die erwärmte Stube treibt, und in 


dichtere Kleider hunt, eben ſo ſchnell Loft uuns 
der warme Frühling aus den Winterbehäft 
uiffen heraus. Wir werfen die belaſtenden 
Kleider weg und ſuchen das Freie. Wir wa⸗ 
gen demnach ſehr übereilte Schritte. 


Der Schritt, den wir im Herbſte thun, 
iſt nicht ſo gefahrvoll, als der Schritt, den 
wir aus dem Winter in den Frühling wagen. 
Im Herbſt iſt die Erde noch warm und 
die kaltere Luft wird dadurch gemäßigt, Im 
Frühling iſt die Erde kalt, und fie nimmt 
mit Ungeſtum den Waͤrmeſtoff auf, der ſich 
ihr naht. 1 


Darum iſt die Luft in der Naͤhe der Erd⸗ 
oberflaͤche ungleich kalter, als in einiger Ent⸗ 
fernung. Der Menſch reicht mit ſeinem 
obern Körper in die waͤrmere Luftſchicht; 
die Entſtehung der Waͤrme in ihm wird alſo 
beguͤnſtigt, weil die Entziehung vermindert 
iſt. Allein an den Theilen, welche der Erde 
zunaͤchſt find . an den Füßen, iſt die Ent⸗ 
ziehung der Waͤrme durch die kaͤltere Erde 
ſehr betraͤchtlich, und dieſes ungleiche Ver⸗ 
haͤltuiß iſt dem Körper nicht zutraͤglich. 


Steht der Menſch anhaltend auf der kaͤl⸗ 
tern Erde ſtille, dann wird die Entwikkelung 
und das Hinſtröͤmen des Waͤrmeſtoffs in den 
Füßen vermindert, das Ausſtroͤmen aber 
vermehrt; es wird mithin das Gleichgewicht, 
deſſen ich jo eben erwähnte, deſto ſchneller 
und mehr aufgehoben, und der Koͤrper hat 


es zu erwarten, daß hierdurch eine Unord⸗ 
nung in dem Gange der Geſchafte eutſtehe, 
aus welchen die Fortdauer des Lebens und 
der Geſundheit hervorgehen muß. 


Legt der Menfch ſich nieder au Stellen, 
wo ihn die warme Sonne beſcheint, dann iſt 
er in noch groͤßerer Gefahr. Weniger wird 
er wagen, wenn er ſich an einem beſchatteten 
Orte niederlegt, obgleich auch dies ihm 
ſchadlich werden kann. N 


Immer iſt der Frühung die Mutter des 
Schnupfens, des Huſtens, der Zahnſchmer— 
zen, der Durchfalle und aller Krankheiten, 
die aus einer ungleichen Entziehung des 
Waͤrmeſtoffs und gehemmter Ausduünſtung 
entſtehen. Und dieſe Krankheiten holen die 
Menſchen in ſchoͤnen heitern Früͤh⸗ 
lingstagen, im Sonnenſchein. Die 
Luft iſt erwarmt und feucht; die Erwaͤr⸗ 
mung iſt aber auf derjenigen Seite des 
Körpers beträchtucher, welchen die Sonne 
beſcheint, als auf der andern. Man geräth 
in Schweiß, und an der minder erwaͤrmten 
Stelle verfliegt die Warme ſehr ſchnell, und 
die feuchten Kleidungen werden ſchneller kalt, 
als an der andern Seite. Die eine froͤſtelt 
gewiſſermaßen, indem die andere ungewoͤhn⸗ 
lich erwärmt wird. 


Je frhher im Jahre heitere, warme Ta⸗ 
ge kommen, deſto früher kommen auch die 
erwahnten Krankheiten. Wer nicht an alle 
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Arien der Wilker ungen gewohnt iſt, der gehe 
an ſolchen Tagen nicht fpazieren. Lieber 
wähle er einen Tag, an welchem die Some 
nicht fo hell ſtrahlt, und er wird ohue Weh⸗ 
klagen zuruͤktehren. ER 8 


Das Durchlüften der Wohn- und Schlars 
ſtuben gedeiht am beſten, wenn die Sonnen: 
ſtrahlen warm ſcheinen. Aber die Fenſter 
duͤrfen nicht ſo lange aufſtehen, bis die Son⸗ 
ne untergegangen iſt. Noch beim volligen 
Scheinen müffen fie wieder verſchloſſen 
werden. a 5 


Das Frühlingswetker in den Wintermo⸗ 
naten iſt alſo in Ruͤkſicht unſerer Geſundheit 
keine willkommene Erſcheinung; beſſer iſt es, 
wenn die maͤßige Kälte bis in den Monat 
April fortdauert, wenn fie bis dahin allmaͤh⸗ 
lich abnimmt und die Erde allmahlich waͤr⸗ 
mer wird. } . 


Im Frühling muß die Sorgfalt für die 
Füße verdoppelt werden. Die Kalte, die 
man im Winter an den Füßen leiden kann, 
ohne allen Nachtheil ertraͤgt, bleibt im Fruͤh⸗ 
ling ſelten ohne unangenehme Folgen. Man 
trage daher ſo lange wollene Strümpfe und 
dichte, warmhaltende Schuhe und Stiefeln, 
bis die Erde warm geworden iſt. Selbſt 
wenn die Wärme laͤſtig wuͤrde, fo ertrage 
man dieſe Unaunehmlichkeit, weil man einer 
andern dadurch zuvorkommt, die weit be⸗ 


trüͤchtlicher iſt 
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Wer gezwungen war, in warmen Win: 
ter- und Fruͤhlingstagen lange in freier Luft 
zu ſeyn, dem gebe ich den Rath, daß er zu 


Hauſe die Leibwaͤſche wechſele, ſich aber zu- 


vor den Körper mit einer Bürſte oder einem 
wollenen Lappen reibe; vorzüglich die Süße, 


Auch kann man die Gefahr des Erfäl- 
tens dadurch mindern, wenn mau ſich daran 
gewoͤhnt, einigemal des Tages mit dem Ge⸗ 
ſicht in ein Bekken mit kaltem Waſſer zu 
tauchen und das Waſſer in die Naſenlocher 
einzuziehen, Dies ſtarkt die Gefäße der Naſe 
ungemein. Man beugt dem Schnnpfen vor, 
d. h. man verhindert es, daß die Gefäße der 


Naſe nicht veranlaßt werden, mehrere 


Feuchtigkeit aus dem übrigen Körper anzu⸗ 


nehmen, als gewöhnlich. 


Die Naſe iſt gleichſam das Barometer 
des Korpers. Man fühlt es in der Naſe am 
erſten, wenn in dem Geſchaͤfte der Ausduͤn⸗ 


ſtung eine Unordnung veranlaßt wurde. Die 


Empfindung verbreitet ſich weiter bis zu der 
Stirne, und wenn die Unterdruͤkkung der 
Ausdänftung beträchtlich war, ſo geht fie 
auf den ganzen Körper uber. 


Hat man die Gefaͤße der Naſe durch das 
gewohnte kalte Geſichtsbad geſtaͤrkt, dann 
nimmt ſie die Feuchtigkeiten nicht an, die 
ſich dahin ziehen wollen; fie kehren zurük 
und finden in den unzähligen Oeffnungen der 
Haut den gewohnten, naturgemaͤßen Aus⸗ 


weg. Iſt aber die Naſe durch die oͤftern An⸗ 
falle dieſer Art der ſchwaͤchſte Theil des Kr: 
pers geworden, dann geſchieht dieſes nicht 


ſo leicht, und wenn es auch geſchieht, fo 


wird ſie doch mehr oder weniger leiden. 

Bader man das Geſicht in kaltem Waſſer 
einige Minuten vorher, ehe man in die Fältes 
re Luft gehet, dann wird man nicht ſo leicht 
im Geſichte frieren, und man iſt deſto fiche- 
rer vor dem Schnupfen. ; 


Wer daran gewohnt iſt, auch die Bruft 
mit kaltem Waſſer zu waſchen, der wird ſel⸗ 
ten Huſten und Kartarrh bekommen. Ue⸗ 
berhaupt kann man durch das Waſchen mit 
kaltem Waſſer die Anlage zum Verkälten he⸗ 
ben, wenn der Anfang mit laulichem Waſſer 
gemacht und nach und nach bis zum kalten 
fortgeſchritten wird, das aber doch nie bei 
erhitztem Geſichte geſchehen darf. 


Hierdurch laſſen ſich die Gefahren vom 
Frühling um Vieles vermindern. 
Dr. Collenbuſch, 
Medieinalrath. 


— —— 


Allerhand. 
Berg⸗Scheffel⸗Maaß zu Steinkohler. 


Da bei der Feuerung mit Steinkohlen, 
welche von Jahr zu Jahr immer allgemeiner 
zu werden anfängt, ſehr viel darauf ans 
kommt, daß man, wenn fie anders den 


Nutzen gewähren ſoll, den fie in jedem Be⸗ 
tracht gewähren kann und auch würklich ges 
währt, bei dem Einkaufe der Steinkohlen 
von den Verkäufern derſelben nicht hinter 
gangen wird, ſondern ſolche nach einem rich⸗ 
tigen Maaß gekauft erhalt, ſo glaubt Einſen⸗ 
der allen denen, welche ſich der Steinfohlenz 
feuerung bereits bedienen und kuͤnftig bedie⸗ 
nen werden, keinen unangenehmen Dienſt zu 
erweiſen, wenn er nachftehendes Maaß zum 
Abmeſſen der Steinkohlen in dieſen Blattern 
mittheilt, und dadurch einen jeden in den 
Stand fest, ſich ſolches entweder ſelbſt au— 
zufertigen, oder von dem erſten beſten Tiſch⸗ 
ler machen zu laſſen. 

Das Steinkohlen⸗Maaß oder Steinkoh⸗ 
len⸗ Scheffel beſteht aus einem vierekkigten 
Kaſten von nicht gar zu ſtarken Brettern, 
den man nach folgender Angabe machen 
laßt oder ſelbſt macht, als: ü j 

234 ſchleſ. Zoll lang le 
18 „ breit „im Lichten 
tief 

Anſtatt des Aufmaaßes wird derſelbe anf 
der einen langen Seite noch mit einem 3 Zoll 
hohen Rukken verſehen. 


Familien⸗Nachrichten. 
Todes⸗Anzeige. 


Am 20ſten Februar ſtarb in Rybuik die 
verwittwete Frau Anna Reisner, geb. 
Mikoſch, in einem Alter von 87 Jahren, 
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3 Monaten und 23 Tagen an der Entkraͤf⸗ 
tung. So edel und rechtſchaffeu das Leben 
der Erblichenen wer, fo ſauft erfolgte nach 


einem 2tÄgigen Krankenlager ihr Hinſchei⸗ 


den. Von der wahren Theilnahme aller 
Freunde und Bekannten überzeugt, verbit⸗ 
ten wir alle Beileldsbezeugungen. l 
Die ſaͤmtlich hinterbliebenen 
Verwandten. 


Vermiſchte Nachrichten. 
Litteraͤriſche Anzeige für Kaufleute. 
Zu Johannis dieſes Jahres erſcheint in un⸗ 
terzeichneter Buchhandlung eine neue durch⸗ 
aus verbeſſerte Auflage des Lelpziger 
Handlungs⸗Briefſtellers, oder 
Handbuch der kaufmaͤnniſchen Korreſpondenz 
und der damit verbundenen Wiſſenſchaften. 
Die beträchtlichen Bortheile, welche dieſes mit 
ſo allgemeinem Beifall aufgenommene gemein⸗ 
nuͤzige Werk dem angehenden Kaufmann lei⸗ 
ſtet, find von den ſachverſtaͤndigſten Männern 
zu ſehr anerkannt worden, als daß es mehr als 
einer bloßen Ankündigung bedurfte, um das 
kaufmänniſche Publikum auf die längſt ge: 
wuͤnſchte neue Erſcheinung dieſes Briefſtellers 
aufmerkſam zu machen, der bei der verdoppel⸗ 
ten Sorgfalt des wuͤrdigen Herrn Verfaſſers 
ſich in ſeiner neuen Geſtalt, der vorigen ſchmei⸗ 
chelhaften Aufnahme ohngeachtet, ſich um fo 
mehr auszeichnen wird und ſoll. Um jungen 
Kaufleuten den Ankauf dieſes Werks zu er⸗ 
leichtern, ſchlage wir den Weg der Praͤnume⸗ 
ration mit 1 Rthlr. ein, und man kann bis 


4 


88 


Ende Juny in Feder guten ſoliden Buchhund⸗ 
lung darauf pranumeriren. Nach Verlauf die: 
ſer Seit wird der Ladenpreis beträchtlich erhöht 
werden muͤſſen. / 
Leipzig am 13. Februar 1803. 
J. G. Schladebach 
Hier in Naribor nimmt der Herr BuchhAnd: 
ler Juhr die Praͤnumeration an. 


Zu verkaufen. 

Bei dem Kaufmann Bordollo zu Rati⸗ 
bor iſt friſcher geraͤucherter Lachs, einmarionirter 
Lachs, einmarionirte Brikken und gute hollän⸗ 
diſche Heeringe zum Verkauf angekommen, 


Zu verpachten. 

Schloß Ratibor den 20ſten Februar 1803. 
Dem Publiko wird hierdurch bekannt gemacht, 
daß die nach dem verſtorbenen Franz Rum⸗ 
pel verbliebene Freigaͤrtnerſtelle zu Marko⸗ 
witz in Termino den 26ſten Marz d. J. 
an den Meiſtbietenden nach Befund der Um⸗ 
flinde auf 3, 6 oder 9 Jahr verpachtet wer⸗ 
den ſoll; wozu Pachtluſtige mit dem Bedeuten 
vorgeladen werden, ſich gedachten Tages Vor⸗ 
mitrags um 9 Uhr allhier in der Amtskanzlei 
einzufinden, und nach erfolgter Approbation 
des Obervormundſchaftlichen Gerichts den Zu: 
ſchlag an den Meiſtbietenden zu gewaͤrtigen. 

Das Gerichtsamt der Reichsgraͤfl. Pletten⸗ 

kerg-Wittemſchen Herrſchaft Ratibor. 


Das Bier- und Branntwein⸗Urbar zu 
Brzezniz ſoll auf 3 nach einander folgende 
Jahre in Termino den 29ſten März d. 
I an den Meiſtbietenden verpachtet werden, 


Pachtluſtise werben oaher euigeladen, gedach⸗ 


ten Tages Vormittags um 10 Uhr auf dem 


Schloſſe zu Brzezniz zu erſcheinen, ihr Gebot 
abzugeben, und nach Umſtänden den Zuſchlag 
an den Meile und Beſtzahlenden zu gewaͤrti⸗ 
gen. Die Pachtbedingungen konnen jederzeit 
bei dem Brzeznizer Wirthſchaftsamte einge: 
holt, und werden auch im Bietungs-Termine 
vorgelegt werden. ; 
Brzezniz den gten Februg 1803. 
Das Gerichts⸗Amt hieſelbſt. 
Hahmann, Juſtitiarius. 


Sachen, ſo verlohren gegangen. 

Am verfloſſenen Cosler Markte, als am 
28ſten Februar d. J., iſt eine dreigehaͤuſige 
ſilberne Minuten-⸗Uhr verloren gegangen, wor: 
an das erſtere Gehaͤuſe von Schildkrbte if, 
Auf dem Zifferblatte ſteht ſchwarz geſchrieben: 
Andree du Moulin à Neisse, auch ſchließt 
das zweite Gehaͤuſe nicht gut zu; die Kette 
nebſt Schluͤſſel daran iſt von Stahl, Sollte 
dieſe Uhr Jemanden zum Verkauf geboten 
werden, fo wird ergebenſt erſucht, ſolche anzu⸗ 
halten und gegen ein Douceur von 2 Dukaten 
au den Gaſtwirth Herrn Guttwein in Co: 
ſel zu uͤberſenben, 


Getreide⸗Pre is 
den loten März 1803. 
Breslauer Scheffel. 


Waizen- 3 Kthlr. 8 ſgr. 
Roggen ʒ᷑⸗ - 2 20 
Gerte = = 2 „ 
Erbſen - 5 2 * 20 
Hafer 2 € 2 Inte 8 


